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Gläubige Seel

GläuRge Seel» schau, dein Herr und König will
kommen,

dir zu Trost und zu Frommen;
er läßt stch dir vorher ansage«,
sieh, daß du ihm wirst behagen
und seim Fried von Herze« nachjagen.

Er ist freundlich, sanftmütig, lieblich «ud
Wohlgestalt,

groß von Kraft, Macht und Gewalt,
er durchgründet aller Herz und Sinn,
es ist nichts verborgen vor ihm,
wer ihn veracht, hat sein kein Gewinn.

Schmück ihm dein Haus und gib ihm in deinem
Herzen Ruh,

und was er dich heißt, das tu,
so wird er dir sein Treu beweisen,
dich geistlicher Weise speisen,
daß du ihn ewig möchtest preisen.

Altes Lied

Die Geburt Jesu
Es begab sich aber in jenen Tagen, daß vom

Kaiser Augustus ein Befehl erging, daß der
ganze Erdkreis sich einschätzen lassen sollte. Diese
Schätzung war die erste und geschah, als Quirini-
us Statthalter in Syrien war. Und es machten
stch alle auf, um sich einschätzen zu lassen, ein
jeder in seine Stadt. — Aber auch Joseph ging von
Ealiläa aus der Stadt Nazareth hinaus nach Ju-
däa in die Stadt Davids, welche Bethlehem heißt,
weil er aus dem Hause und Geschlechte Davids
war, um sich mit Maria, seiner Verlobten, die
schwanger war, einschätzen zu lassen. Es begab sich

aber, während sie dort waren da vollendeten sich
die Tage, daß sie gebären sollte. Und sie gebar
ihren ersten Sohn und wickelte ihn in Windeln
und legte ihn in eine Krippe, weil sie in der
Herberge keinen Platz fanden.

Und es waren Hirten in derselben Gegend auf
dem Felde, die hielten Nachtwache über ihre
Herde. Da trat ein Engel des Herrn zu ihnen
und der Lichtglanz des Herrn umleuchtete sie, und
sie fürchteten sich sehr. Und der Engel sprach zu
ihnen: Fürchtet euch nicht! Denn stehe, ich
verkündige euch große Freude, die allem Volk
widerfahren wird; denn euch ist heute der Heiland
geboren, welcher der Christus ist, der Herr in der
Stadt Davids. Und das sei euch das Zeichen: Ihr
werdet ein Kind finden, in Windeln gewickelt
und in einer Krippe liegend.

Und auf einmal war bei dem Engel die Menge
des himmlischen Heeres, die lobten Gott und
sprachen:

Ehre sei Gott in den Höhen
und Friede auf Erden unter den Menschen,
an denen Gott Wohlgefallen hat.

Und es begab sich, als die Engel von ihnen gen

Himmel gefahren waren, da sprachen die Hirten
zueinander: Laßt uns doch nach Bethlehem
hingehen und diese Sache sehen, die geschehen ist und
die der Herr uns kundgetan hat. Und sie gingen
eilends und fanden Maria und Joseph, und das
Kind in der Krippe liegend.

Als sie es aber gesehen hatten, machten sie das

Wort kund, das ihnen über dieses Sind gesagt
worden war. Und alle, die es hörten, verwunderten

stch über das was ihnen von den Hirten
gesagt wurde. Und die Hirten kehrten zurück und
priesen und lobten Gott für alles, was sie gehört
und gesehen hatten, wie es ihnen gesagt worden
war. Zwingli-Bibel, Lukas 2, 1—2V.

Der Widerschein
Denn Eott, der da geboten hat: „Aus der Finsternis leuchte Licht hervor!",
der hat das Licht auch in unseren Herzen aufgehen lassen,
um die Erkenntnis der Herrlichkeit Gottes
im Angesichte Jesu Christi erglänzen zu lassen. 2. Kor. 4, k.

Wir stehen alle noch im Widerschein des
zerstörenden Brandes, der über die Welt und durch die
Menschheit gegangen ist und dessen Flackern heute
noch kein Ende gefunden hat. Es ist ein arges Licht,
das die Herzen dunkel und schwer macht, das
Vertrauen und Liebe tötet und dem Haß erlaubt, sich

immer tiefer in den Herzen festzusetzen. Im
Widerschein dieses schwelenden Brandes, der grell über
unserem Leben steht, mag Unzähligen die Dunkelheit

des Alltags noch finsterer erscheinen. Wo ist
da ein Lichtstrahl, ein Hoffnungsstern, etwas, an
dem das Herz sich erwärmen und nicht nur erhitzen
dürfte?

Da zeigt Erinnerung in dieser weihnachtlichen
Zeit so vielen Hoffnungslosen den traulichen
Kerzenschimmer aus kinderseligen Tagen und raunt:
„Weißt du noch? Weihnachten daheim bei Vater
und Mutter, in deinem jungen Ehe- und Mutter-,
vielleicht auch Berufsglück, damals, als du noch an
die Menschen glaubtest und all das Schwere noch

nicht erlebt hattest, das seither über die Welt gegangen

ist. Weißt du es noch?" Ja, wir wissen es noch
so gut, aber unsere Augen werden davon nicht Heller,

unser Herz nicht frei und leicht, denn es sind
versunkene selige Zeiten, die s o nicht wiederkehren.
Darum bleibt für die Vielen Weihnachten das Fest
der Kinder, deren Jubel ihr müdes Herz mit
wehmütiger Teilnahme miterlebt. Solcherart gehen wir
kraftlos vom Weihnachtsfest in das unsichere Dunkel

eines neuen Jahres.
Weißt du aber auch das andere noch, daß da die

Rede ist von einem Licht, das im Dunkel aufleuchtet

und dort am hellsten strahlt, wo die Finsternis
am dichtesten ist? Einmal haben wir auch das
Prophetenwort gelernt von dem „Volk, das im Dunkeln

wandelt und siehet ein Helles Licht". Heute
sitzen wir im Dunkel, wenn auch wieder Lichtgarben

in allen Farben die nächtlichen Straßen
unserer Städte durchfluten, ja oft auch da, wenn einer
„alles hat, was er sich nur wünschen mag". In all
dem müssen wir es merken: es ist nichts mit dem

Leuchten der Erinnerung allein, das uns so manchmal

tränenblind macht; es ist nicht stark genug, den

grellen Glast des Weltenbrandes in den Schatten zu
stellen und die Abgründe der Finsternis zu erhellen,
die wir ahnen.

Aber der Traumwelt des Erinnern steht eine

starke, helle Wirklichkeit entgegen. Es ist das ganz

andere Licht, von dem der Apostel Paulus in
unserem Textwort redet und von dem die Gemeinde
Christi singend und betend bekennt, daß es alle
Dunkelheit zu überwinden vermag. Leuchtet es doch

gerade da am klarsten auf, wo alle frohen
Stimmungen verflogen sind und die Seele nicht mehr
anders kann, als sich nach etwas Zuverlässigerem
auszustrecken. Von diesem Licht bekennt ein alter
Pfarrer seinem Sohn, der bei uns in der Emigration

lebte, daß es ihm nie Heller geleuchtet habe
als in der einsamen Christnacht, die er in der
eisigen, dunklen Zelle eines Konzentrationslagers
verbringen mußte. Dieses Licht leuchtet als strahlender
Widerschein aus dem Buch der Schwedin Greta
Andren. „Ein Brief Christi", das uns erzählt, wie
Gerty Fischer die Frau eines Wiener Rechtsan-
waltcs sich während der Judenverfolgungen dem

„Licht der Welt" erschlossen hat. Staunend sehen

wir hier die umwandelnde Wirkung dieses Lichtes
in einem Ausmaß, wie viele unter uns sie in diesen

Tagen kaum mehr für möglich gehalten hätten.
Der Herr der Weihnacht ist also heute noch wirksame

Realität und nicht nur eine Märchengestalt
ferner Zeiten? Fragen über Fragen bewegen uns,
wie wir den Weg Gerty Fischers und ihrer Freunde

verfolgen, die das ihnen geschenkte Licht nun
weitertragen und leuchten lassen unter den
Leidensgefährten im Ghetto in Polen, bis in den Tod in
irgend einer Gaskammer. Hat Gott tatsächlich so

Gewaltiges geschenkt im Kinde der Weihnacht, im
Mann von Nazareth? Und beschenkt heute noch
durch ihn? Und gibt er in ihm anderes und mehr
als nur zeitliches Wohlergehen und die Erfüllung
irdischer Wünsche? Ist er wirklich auch da noch der
Schenkende, wo menschliche Wünsche scheinbar von
ihm ungehört Verhallen? Gibt er wahrhaftig „über
Bitten und Verstehen", wie die Jünger Christi es

von alters her bis heute immer wieder bezeugen?
Beim aufmerksamen Lesen merken wir: wenn der
Apostel Paulus im zweiten Korintherbrief einmal
dankt für „Gottes unaussprechliche Gabe", so geht
es ihm um die Gabe in Christus und durch Christus,

die alles menschliche Geben und Drangeben
erst im tiefsten Sinne möglich und recht macht. So
konnten die ersten Christen in der Arena jubelnd in
den Tod gehen für den, der ihnen Gottes größte
Gabe geworden war, so haben in den letzten
Jahrzehnten ungezählte Männer und Frauen im bolsche¬

wistischen wie im Naziterror mit Leiden und Sterben

es bezeugt: alles kann ich lassen, allem absagen,

wenn es sein muß, nicht aber ihm, der als
Licht vom Licht, als Widerschein der Klarheit Gottes

in mein Leben gekommen ist.
Und dann steht die Frage auf, die uns ins

Gewissen trifft: hat Gott nicht auch schon in dein
Leben einmal — manchmal — den hellen Schein
gegeben, von dem das Schriftwort redet? An einer
Weihnacht oder einem anderen Fest des Kirchenjahrs,

am Tage der Konfirmation oder Firmung?
Was hast du mit diesem Schein angefangen, daß du

nun so lange schon wieder von künstlichem Lichte
leben mußt? Hast du vergessen, daß dein Licht nur
leuchten kann, wenn du den Zustrom vom ewigen
Lichte her nicht unterbindest? Wir haben Wohl fast
alle über kleineren und größeren irdischen Gaben
und Freuden Gottes Weihnachtsgabe an uns, die
„unaussprechliche", wieder aus dem Herzen verloren.

Oder gibt es eine Weihnacht in unserem
Leben, aus der wir einen unversiegbaren Reichtum
an dankbarer Freude und tiefster Geborgenheit
trotz Not und Schuld ins weitere Leben hinausgetragen

haben? Wenn das noch nicht geschehen ist,
dann muß es an dieser Weihnacht werden, der wir
nun entgegen gehen. Dazu muß es uns rechter
Ernst sein mit der adventlichen Frage: Wie soll ich

dich empfangen? Die Antwort, die uns darauf
zukommt, wird zunächst vielleicht in die Stille weisen,
ein Zurückstellen allzuvieler äußerlicher
Festvorbereitungen verlangen, ein Beschneiden
gesellschaftlicher Verpflichtungen und Freuden. Doch
keiner von denen, die solches auf sich genommen
haben, konnte es je bereuen. Denn Gottes weihnachtliche

Gabe in dem „menschgewordenen Wort" waren

sieghafte Kräfte der Ewigkeit, die sich nicht
zurückdrängen ließen in die Enge eines einzelnen
Menschenherzens, sondern die herausstrahlen mußten

als ein Licht, das „allen leuchtet, die im Hause
sind." So geht beseligend die Verheißung in Erfüllung,

die wir vorder immer nur als bedrückende

Forderung betrachtet hatten: „Ihr seid das Licht
der Welt!" Weihnacht — der Widerschein der Klarheit

Gottes im Angesichte Jesu Christi strahlt auf,
damit „er das Licht und wir der Schein" seien in
dieser dunklen Zeit. Paula Rath

Weihnachten naht
S'ist eine schlechte Gewohnheit, bei jeder Gelegenheit

vergangene Zeiten heraufzubeschwören und in
Erinnerungen zu schwelgen. Was hilft's uns, zu
hören, daß früher alles besser gewesen sei als
heute. Wir müssen mit der Gegenwart fertig werden.

Zudem sind wir gar nicht überzeugt, daß die
gute alte Zeit wirklich viel besser war als die unsrige.
Kurzum, wir sind der Meinung, es sei klüger, die
Formen des kuturum zu erlernen, als diejenige des

passàm zu wiederholen.
Doch, wenn Weihnachten naht, ist's nicht immer

leicht, Erinnerungen abzuweisen. Sie steigen auf
wie feiner Rauch und umhüllen uns freundlich.
Blasen wir hinein, um sie zu zerstreuen, ballen sie

sich in unserem Rücken um so dichter. Ja, wie war's
denn damals, als wir noch...

Heilige Nacht
Marias Stunde ist gekommen.
In heiliger, geweihter Nacht
hat sie ihr Kind ans Herz genommen,
hat es Gott-Vater dargebracht.

Am Himmel zieht der Sternenreigen
in wunderbarem Strahlenlicht.
Die Hirten auf dem Felde neigen
anbetungsvoll das Angesicht.

O Kindlein in der harten Krippe,
das uns zum Heil geboren ist,
wir preisen Dich mit Herz und Lippen:
„Gelobet seist Du. Jesus Christ!"

Elisabeth Heeren.

Reifi uns in Gottes Namen
aus unserm Elend! — Amen*

Dies ist eine alte Geschichte, zu allen Zeiten
geschehen, und doch ist sie gestern erst wiederum neu in
das Buch des Lebens eingegangen. Denn das war
so:

Undar verdiente auf dem Büro so hübschen Lohn,
daß sie nach Abgabe des Kostgeldes an den Vat-r noch

ordentlich Taschengeld erübrigt. So viel, daß sie

Puderdose und Lippenstift und Schminketöpfchen und
Tages- und Nachtcreme und Nagellack und Parfum
„La nuit des nuits" damit kaufen konnte.

Aber der Vater war ein ehrbarer, bürgerlicher,

* Im Zwingli Verlag Zürich. Nachdruck verboten.

braver und angesehener Mann, und er sagte zu
Undar:

„Schmeiß dies Zeug alles weg, ich will dich nicht
bemalt sehen, sonst schäme ich mich deiner!!"

Die Tochter schmückte sich aber weiterhin: denn sie

wollte nicht weniger sein als Lilian und Claire.
Der Vater empörte sich über seiner Tochter

Hartnäckigkeit und Ungehorsam. Er riß die Puderdose aus
Undars Hand, als Undar eben daran war, das Quäst-
chen mit Puder voll zu putten. Er schmiß die Dinge
auf den Parkettboden in Undars Zimmer, stellte stch

mit dem Schuhabsatz darauf und drehte stch einmal im
Kreis um stch selber. Der Absatz aber war mit einem
eisernen Halbmond beschlagen, und der Vater, dem
der Absatz zugehörte, war ein schwerer, großer Mann.
Die Dose zerquietschte deshalb jammervoll zu Splitter

und Staub.
„Und hier ist die Tür offen für eine Tochter wie

du, die nicht ehrbar leben will, so wie der Vater
befiehlt!"

Undar schaute groß erschrocken. Sie war nicht frech,
sie war bloß jung und keck und übermütig. Immerzu
schaute sie groß zum Vater empor. Aber er hielt
unentwegt die Tür in der Hand und wiederholte:

„Hier ist die Tür offen!"
Er ließ Undar eine kleine Zeit, damit sie ihre

nötigen Habseligkeiten zusammenpacke.
Undar stand, als es schon gegen Mitternacht ging,

mit ihrem kleinen Koffer in der lauen Frühlingsnacht

am Quai und dachte zum erstenmal:
„Wenn ich jetzt eine Mutter hätte, so wäre sie mir

sicher beigestanden, so hätte sie die drohende Tür
wiederum hinter mir geschlossen und mich bei ihr
behalten."

Und zum erstenmal verstand sie, daß die Mutter vor

fünfzehn Jahren einfach aus dem Haus von Undars
Vater ging, einfach vor ihm wegfloh in weiß Eott
welche llngeborgenheit hinein!

Da kam ein Nachtschwärmer nah, so daß er Undars
Seite streifte. Und er sagte zu ihr — ja, direkt in
Undars Gesicht wagte er, so zu sagen — Undar
erschrak so sehr, daß sie hastig weiterlief ohne ein Wort
der Erwiderung. Sie lief dem Quai hinauf bis zum
See, und ihre Veine zitterten vor Schreck; aber sie

lief in weiß Gott welche Ungeborgenheit hinein!
Als sie am See angelangt war, lief sie wieder

zurück zum Quai, an den Gasthäusern vorbei, die alle
geschlossen waren. Sie hätte ja nicht gewagt, eine
Glocke zu läuten.

Sie lief das Trottoir auf und ab unter dem Fenster,

dahinter ihr Kamerad aus dem Spanischkurs
wohnte. Aber weil die Stadt verdunkelt war, wußte
Undar nicht, ob Arist hinter den Vorhängen beim
Schein der Lampe saß oder ob er schon schlief. Arist
aber schlief noch nicht, sondern steckte den Kopf in die
Stille der Frllhlingsnacht hinaus, weil sie von
Undars aufgeregten Schritten gestört wurde.

„Was tust du bloß so spät, Undar, auf der Straße?"
„Nichts — gar nichts —, Vater hat mich bloß —

vor die Tür — gewiesen —"
Sie schluchzte.
Und es war so selbstverständlich, daß Arist die

kleine Undar in die Arme schloß, um fie zu trösten.
„Warum bloß hat dich dein Vater, Undar,

weggeschickt?"

„Weil — weil — ich mir — rote Lippen — malte

„Gib her deine roten Lippen, Undar! — Wie
schmecken sie süß!"

»

Undar flickt jetzt an zerrissenen Kinderjäckchen
herum. Sie kann nicht mehr andere Arbeit verrichten,

weil ihr Leib so schmerzhaft schwer ist und sie

keine Stunde weiß, wann sie in den Gebärsaal zu
liegen kommt.

Die Oberin des Frauenspitals ist freundlich zu
Undar; denn Undar ist ein gutes, williges und fleißiges
Mädchen, was sie längst nicht alle sind, diese
unverheirateten, jungen, werdenden Mütter, die je und je

'Schutz und Brot suchen im Spital über die Zeit, da
sie sich vor Augen ihrer Umgebung verbergen wollen.

Die Oberin sagt jetzt sogar zu Undar: „Legen Sie
die Arbeit weg, Sie find so müde und abgespannt!
Gehn Sie lieber zu Bett!"

Undar steht am Fensterchen. Große Schneefetzen fallen

auf die Straßenlaterne. Undar preßt die schmerzende

Stirn zur Kühlung an die Scheibe und schaut
dem Schneetreiben zu. Aber nicht mit Freude wie im
letzten Winter, als sie an Vaters Stubenfenster stand
und erregt rief:

„Oh! — Schon so hoch liegt er jetzt, Vater! — Da
kann ich morgen meine neuen Skier ausprobieren!"
Morgen wird Weihnachten sein. Die Pflegerinnen
haben Gedichte und Lieder gelernt für die
Christbaumfeier. Undar weiß jetzt bloß noch den Anfang
vom Weihnachtsgedicht:

Es liegt ein Kindlein auf hartem Stroh.
Es lacht in die Welt und macht uns froh.
Fern, fern im Morgenland. —

Weiter weiß Undar nicht. Etwas von der Webe
steht noch drin.

„Liebe? — Sie sagen alle: Liebe!" denkt Undar.
„Der Pfarrer, wenn er in den Spital kommt, sagt
von Liebe» und aus der Bibel liest er von Webe:



Mrs. Afrev Watt î
Aus England kommt uns die Kunde zu, daß diese

international bekannte und bedeutende Frau, die
ihre ganze Lebensarbeit der Organisation und
der Besserstellung der Bäuerinnen gewidmet
hat, gestorben und am 14. Dezember in London
unter großen Ehren bestattet worden sei.

Bon Geburt Canadierin, war sie von Jugend
auf mit dem ländlichen Leben und seinen
Bedingungen vertraut. Durch ihre Heirat Engländerin

geworden, nahm sie mtt großer Energie
und ebenso viel Durchschlagskraft in England
und Wales die Organisation der «Association ok

Oountrv Women's Societies» an die Hand und
gründete die Bewegung der „Women's Institute",
die bald über die Grenzen hinaus Bedeutung
erhielt.

Sie kannte von jung auf die Leiden und Freuden

der Vauernfrauen, wußte um ihre Sehnsucht
nach geistiger Anregung, nach Geselligkeit,
Aussprache und Anschluß an andere Frauen neben
der großen und anstrengenden Arbeit m Haus
und Hof, welche oft eine große Vereinsamung
mit sich bringt. Mrs. Watt war eine große Ar
beitskraft zu eigen, ein rasch und klar erschautes
Ziel mußte sofort in Angriff genommen werden,
und so durfte sie schon zu Lebzeiten erfahren wie
gute Früchte ihre Arbeit getragen hat, denn die
zuerst national erreichten Erfolge erhielten bald
internationale Bedeutung, und die U. N. hat die
Bestimmungen und Ziele der A. C. W. AZ. in
einem diesbezüglichen Statut gesichert. bll. St.

Schon im November überfiel uns eine seltsam
innige Anwandlung, artig zu sein. Wir gaben uns
Mühe zu gehorchen, auch wenn's schwer fiel, wir
zogen ohne Murren die Galoschen an und achteten
auf Handschuhe und Haarmaschen. Wir dämpften
unsere Siimmen und befleißigten uns einer ordentlichen

Sprache. Das Vravsein war erst ein äußerliches

Gehaben, doch wirkten offenbar die sauberen
Schürzen und reinen Schulhefte auf uns ein, denn
bald änderte sich auch unsere innere Haltung. Wir
spürten, wie das eifervolle Begehren, recht zu tun,
uns tiefer anpackte. Es kam vor, daß das Gewissen
uns genug zwackte, um uns zu zwingen, den Eltern
eine verborgen gebliebene Missetat unter Teränen zu
beichten, übrigens gewiß, daß auch die Eltern, von
ungewohnter Milde ergriffen, gerührte Richter sein
würden. Es war erbaulich. Wir genossen die
Reinigung unseres Gemüts und gefielen uns in der
Rolle von kleinen Halbengeln.

Was uns so ummodelte, war aber nicht etwa oder

nur zum Teil, die Aussicht auf den Lohn, der unter

dem Tannenbaum unser wartete. Gewiß, die
Befürchtung, die heiß ersehnte Puppe oder das seit
langem gewünschte Buch würde uns nicht zufallen,
wenn wir uns ihrer als unwürdig erwiesen, gar in
den letzten Tagen vor dem Fest, half gewaltig mit.
uns zu zäbmen. Doch war es nicht eigentlich das
Gelüste nach dem Geschenk, das uns antrieb. Dieses
half nur mit, die aus andern Gründen genährte
Eehobenheit unseres Lebensgefühls zu erreichen.
Sehr gläubig waren wir nicht erzogen, so daß auch
die religiöse Auffassung des Festes als der Geburt
des Herrn es nicht sein konnte, was so erzieherisch
auf uns einwirkte. Es war der Advent, das Warten
auf das Wunder schlechthin.

Was durchs Jahr hindurch uns von Eltern und
Lehrern an Wundersucht ausgetricben wurde —
denn unerbittliche Aufklärung war damals die
Devise aller gewissenhaften Erzieher - was wir halb
und halb schon aufgegeben hatten: den Elaubenn an
ein unsichtbares Walten hinter den sichtbaren Dingen

der festumrissenen Wirtlichkeit, die Hoffnung
auf eine Macht, die im Nu alle Regeln und Gesetze

durchbräche, die unser junges Leben eindämmten,
und die Liebe als süße Teilnahme am großen, al-
lesbewegenden Dasein des geheimnisvollen „Es",
das drang, die Nüchternheit des Alltags
überschwemmend, im Advent auf uns ein. Wir spürten
das Reich dieses Geheimnisvollen körperlich genau.
Die Luft, die wir atmeten, war davon durchglimmert.

Es knisterte in den Ecken der Wohnstube. Es
duftete plötzlich, kaum wurde die Lampe über dem
Tisch angezündet. Es erklang in einem unhörbaren
Läuten in der Höhe, das in Wellen an uns
herniederrieselte. Es saß in uns selbst und blähte unser
kleines Herz auf, daß es am Ueberfließen war. „Es"
war überall und überall war es das Herrschende.

So, vom Uebermächtigen durchdrungen, erlebten
wir die Wartezeit. Wie das erahnte „Es" uns die
äußerte Welt zu einem Schleier werden ließ,
durch den die Sonne scheinen tonnte, diese Welt, von
der wir trotz der Beteuerungen der Erwachsenen

und entgegen unserer eigenen vergessenden Untreue
wußten, daß sie allein „eigentlich" sei, so fühlten
wir uns selbst durchsichtig werden und durchlässig.
Was uns sonst kalt ließ, die Nol des Mitmenschen,
das traf uns nun heftig, als wären die Grenzen
zwischen ich und du eingerissen und fremdes Leid
flösse in uns über. Man brachte uns an keinem
Bettelmann vorbei — das gabs damals noch, in der
guten alten Zeit — wir baten um die Erlaubnis, die
besten Sonntagsschuhe, Knopfstiefelchen, der
Mitschülerin zu schenken, die nur in „Finken" zur Schule
kam, und taten's im Geheimen, wenn die Mutter
den Wunsch nicht gewähren mockiie. Wir .rschlugen
die Sparkasse und erstanden aus ihrem Batzeninhalt
im Spezereiladen, wo sie ausgestellt prangten, eine
Serie bunt bedruckter Kaffeetassen, zum Angebinde
für Tanten und Dienstmädchen, obwohl uns gcwgt
worden war, sie seien horreurs. Ihre sentimentalen
Sprüche und die vielen Koldschnörgel daran entzückten

eben unser erregtes Gefühl. Wenn die mit
Zuversicht erwarteten kleinen Vorwunder, die uns wie
Stationen zum einen großen Weihnachtswunder
hinführen sollten, sich nicht deutlich genug
manifestierten, halfen wir nach. Wir versteckten winzige
Porzellanpllppchen, die ein Stoffgeschäft der Stadt
den Kindern seiner Kundinnen verteilte, in unserer

Schulschachtel, um sie tags darauf, errötend
vor Ucberraschung und Freude, zwischen Federhalter

und Gummi zu entdecken. Wir sanden in unserem
Lesebuch eines jener anilingefärbten Albumbildchen,

die unsere Eltern als üble Geschmacklosigkeiten
aus unserem Bereich verbannten, und hüteten es, als
Zeichen, mit zitternder Angst vor ibren Augen,
vergessend, daß wir es einer Freundin mit viel Mühe
abgeschwatzt hatten. Wir trugen eine Nuß in der
Tasche herum, sie war schon ganz blank gerieben,
von der wir wußten, sie berge in sich die Krippe mit
Maria, Joseph und dem Kind Wir hatten einmal,
einen Herzschlag lang, durch eine Spalte hineingucken

können und die himmlische Wonne erspäht.
„Keine Lüge..."

Dann kamen die letzten Tage vor dem Fest. Unser
Geheimnis begann zu wachsen, zu schwellen. Man
stolperte sozusagen darüber, denn Pakete lagen im
Gang, wenn wir aus der Schule heimkehrten.
Gewisse Türen blieben verschlossen und ein Ruch von
Kuchen strich durchs Haus. Fast war es schade, daß
die verzauberte stille Zeit zu Ende ging, daß das,
was unser und nur unser gewesen war, nun so allgemein

von allen, auch von den Erwach>eneu.
anerkannt wurde. Als nähme man uns etwas weg,
mischte sich Traurigkeit in unsere Erwartcnsfreude.

Gingen dann am Heiligen Abend die Tore ins
Wunder endlich auf und umstrahlte uns das Licht
der Baum mochte vom Boden zur Decke reichen und
der Gabentisch überreich beladen sein - so war's
uns doch eine Enttäuschung. Was wir geglaubt,
erhofft und im voraus geliebt hatten. „Es" war es
nicht. Der Vorhang vor dem Eigentlichen fiel. Wir
machten, darin geübt, gute Miene zu bölem Spiel
und vergaßen leichtfertig, wie Kinder sind, über
den greifbaren Herrlichkeiten die angreifbaren, die
sich bis zum nächsten Advent wieder in die Höhe
über uns zurückzogen. Aline Valangin.

Dezember in Lugano
Zur Eröffnung der Dezember-Ausstellung

des Lycemclub Lugano

Beim Betreten der Ausstellungsräume des
Palazzo Riva nimmt man zuerst die wohltuende
Harmonie einer aus vorwiegend zarte Töne abgestimmten

Farbensymphonie wahr. Dann denkt man: das
alles, was da herumhängt und herumsteht, wurde
mit einem für Proportion und Lichtwirkung
außergewöhnlich sensiblen Geschmack zusammengefügt.
Und schon fühlt man jene Freude im Herzen
aufsteigen. welche die beste Voraussetzung für das
Aufnehmen der Einzelheiten einer Kunstschau ist. Diese
Dezember- oder Weihnachtsausstellung des Tessiner
Lyceumclub van der bekannten Architektin
Frau Widmer-Ferri, und der Kupferstecherin Emilia

Banchini-Bernasconr zusammengestellt - wurde
von folgenden Leitgedanken inspiriert: Erstens
wollte man der Oeffentlichkeit wieder einmal vor
Augen führen, zu was Frauenhände und Frauengeist

fähig sind. Ferner wurden nur Kunstgegenstände

ausgestellt, welche den Gesetzen der Schönheit
entsprechen und zugleich den Bedürfnissen des
Lebens dienen. Und schließlich wollte man in eindrllck-
licher Weise den qualitativen Unterschied zwischen
Hand- und Maschinenarbeit aufzeigen.

Schon seit langen Jahren unterstützt und fördert
der Lyceumclub Lugano die Hausarbeit im Maggia-
und im Onsernonetal. In der Ausstellung sind denn
auch schöne handgewobene Wandbehänge, Teppiche,
Kleiderstoffe, Kissen. Einkaufstaschen aus den beiden

Bergtälern zur Schau gestellt. Die von der Gattin

des Kunstmalers Chiesa für die in ärmlichen
Verhältnissen lebenden Töchter des Mendrisiotto ge¬

gründete Webschule von Sagno hat die „blostra
ci'^rte" mit ihren originellen Teppichen beschickt.
Diese werden aus handgewobenen Jutesäcken verfertigt,

welche man nach altüberlieferten oder selbstent-
worsenen Mustern mit farbigem Wollgarn überstickt.

Neben den Hauswebereien der Vergtäler sind ein
paar auffallend schöne Wandbehänge aus der Luga-
ner Webschule von Frau Andreae zu sehen, die zarten

„Tissuti" der Nella Camponovo und einige in
starten Farben gewobenen Teppiche von Frau Ten-
kori-Klein, der bekannten Winterthurer Holzbildhauerin.

Eingebettet in diese bunte Vielfältigkeit der Stoffe
ist die in Farbspiel und edler Form beachtenswerte
Morcoter-Keramik von Gertrud Boerlin. Schälchen,
Schalen, Vutterplättchen, Krüge, Tassen, Aschenbecher,

jedes Stück ein kleines Kunstwerk für sich, das
vom unbeirrbar sichern Geschmack seiner Betreuerin
zeugt. Eine ganz reizende Arbeit ist ein kleines, von
einem badenden Männlein gerittenes Schaukelpferd

aus buntem Ton von Fräulein Heidi Stolz
aus Basel. Das Figürchen ist als Kindersparbüchse
gedacht, und man kann sich lebhaft vorstellen, wie
vergnüglich es für die Kleinen sein wird, ihre Fiin-
ser und Zehnerli in des Rößleins Magen klappern
zu hören.

In einer Vitrine am Ende des großen Saales ist
sehr schönes handgemaltes Porzellan der Frau Pe-
dotti-Musso ausgestellt Es sind getreue Kopien von
alten Tellern. Schüsseln und Parfumfläschchen aus
dem Landesmuseum, bei deren Herstellung die
Künstlerin zweifellos eine Unsumme von Geduld
verschwendet hat.

Tiefe Fensternische» und zartfarbige Wandbehänge

geben einen schönen Hintergrund für
Aquarelle, Oelgemälde, Pastelle, Kupferstiche und
Radierungen. Ein Pastell der Adelaide Borsa aus
Locarno fällt einem da besonders in die Augen.
Ein herbstliches Unterholz mit einer Lichtung im
Hintergrund, — gemalt in einer überschwänglichen
Fülle von merkwürdig lichtvollen Farben, was dem
Ganzen eine beglückend helle Atinosphäre verleiht.
Besonders erwähnenswert sind ferner zwei
Radierungen von Emilia Ranchini-Bernasconi: ein Ma-
labreserdorf, eine von einer hohen Mauer begrenzte
Straße im Varesotto, dazu ein kleines Aquarell mit
musizierenden Engeln der gleichen Künstlerin. Dann
ein paar berückend schöne Luganeser Sommer- und
Winterlandschaften von Irma Bernasconi-Pannes,
und an den Fensterscheiben die Glasmalereien
der Sonja Salati - Markus: Eine Madonna
in Blau, die an die Art der Pariser Künstlerin

Marie Laurencin erinnert die «Nostalgie dz--
eantbilie», eine „Tänzerin im Garten" und ein paar
andere kleinere Scheiben.

Die schönsten Stücke der Ausstellung sind
zweifellos die Holzplastiken aus dem Atelier von
Elisabeth Pattay-Python von Fillistorf. Davon sei vor
allem die „Pictà" erwähnt, die aller Augen auf
sich zieht. Vor einem mandelgrllnen Teppich eine
Symphonie Braun, ein bleiches Blau, und das
Elfenbein des toten Körpers. Die Madonna, die ihren
toten Sohn umfangen hält. Die Gruppe erinnert
an schönste Gothik. Eine so tiefe, echte Frömmigkeit
strahlt von ihr aus, daß auch die lebhaftesten Menschen

vor ihr unwillkürlich still werden. Dann ist
noch — Holzfarben, vor einem taubengrauen
Wandbehang - ein Christophorus da. Ein Riese, der unter

einer überschweren Last beinahe zusammenbricht
und krampfhaft einen Stock umklammert. Und die
überschwere Last, das Jesuskindlein, das, auf des
Riesen Schulter sitzend, diesem lachend die Weltkugel

auf den struppigen Kopf drückt. Erwähnenswert
ist ferner noch die Friedensmadonna, 1945, im
ersten Friedensjubel der Künstlerin entstanden. Eine
Pyramide, deren Spitze gegen den Himmel stößt.
Die Madonna hat in jugendlichem Elan das
Jesuskindlein mit beiden Händen auf ihren Kopf gesetzt,

- wie um der ganzen Welt zu zeigen, daß der wirkliche

Friede von diesem Kindlein kommt.
Bei der Eröffnung der Ausstellung fiel das fröhliche

Gemisch der Sprachen auf: Italienisch, Französisch,

Schweizerdeutsch,... das zwitscherte so

unbeschwert und lebhaft durcheinander, als wäre dieser
Dreiklang natürlichste Selbstverständlichkeit. Zur
Ausstellung wurden denn auch nicht nur Tessinerin-
nen, sondern auch Künstlerinnen aus der deutschen
und französischen Schweiz zugelassen. „Das bedeutet
für uns nur Bereicherung", erklärte die Präsidentin

des Clubs, Signora Jnes Bolla in ihrer
geistvollen Eröffnungsrede. „Die Schweiz ist auf dem
Dreiklang Deutsch-Französisch-Jtalienisch aufgebaut,
und in allem, was echt Schweizerisch ist, wird man
auch immer diesen Dreiklang läuten hören."

Mit einem Wort: Diese ganze Dezemberausstellung
des Lyceumclub Lugano ist ein bis in die

kleinste Einzelheit wohlgelungenes Werk. Und es ist
den ausstellenden Künstlerinnen aus ganzem Herzen
zu wünschen, daß ihnen das Publikum durch
entsprechende Kauffreude seine Sympathie und
Anerkennung beweist. Elsa Steinmann.

Politisches und Anderes
Zum neuen Bundespräfidenten

wurde in ehrenvoller Wahl Bundesrat Ernst Nobs
gewählt. Ein erstes Mal wird das hohe Amt von
einem Sozialdemokraten versehen. Vizepräsident des
Bundesrates wurde Bundesrat Petitpierre.
Bundesversammlung

Im Nationalrat wurde nach langen Verhandlungen

das Militärversichcrungsgesetz
angenommen, das großzügige Neuerungen zugunsten

des Wehrmannes vorsieht. — Viel zu reden gab
das Gesetz zur Erhaltung des bäuerlichen
Grundbesitzes, insbesondere die Frage des
Einspruchverfahrens bei Verkäufen. Begünstigung der
Familienglieder und Pächter ist vorgesehen; daß
das vorher abgelehnte kantonale Bewilligungsverfahren

wieder ins Gesetz aufgenommen wurde,
wird als Erschwerung angesehen, sodaß man
„Korrekturen" von Ständerat und Volksabstimmung
erwartet. — Der Ständerat beriet u. a. den
Voranschlag 1949 und lehnte die vom Nationalrat

erhöhten Kredite für kulturelle Aufwendungen

a b.

Kriege im fernen Osten

Der Vormarsch der kommunistischen Truppen
in China hält an. Einer der letzten Stützpunkte
der Regierung, die alte Hauptstadt Peking,
wurde von ihnen eingenommen.

In Indonesien haben die Niederländer,
nachdem lange Zeit während eines Waffenstillstandes
vergeblich die Anbahnung einer friedlichen Entwicklung

versucht wurde, erneut zu den Waffen gegriffen.
Bereits find militärische Erfolge und die

Gefangennahme namhafter indonesischer Führer gemeldet.

Indonesien hat beim Sicherheitsrat der
UNO Protest eingelegt; dessen Beratungen wurden
sofort in Paris aufgenommen; doch dürste diese
Instanz, die im Palästina-Konflikt so wenig durchgreifendes

erreichen konnte, auch diese Probleme kaum
bewältigen können. Zudem fehlt wenn Beschlüsse
überhaupt zustande kommen — die Instanz, die
ihnen Nachachtung verschaffen könnte.

König Abdullah

von Transjordanien hat sich zum König des
arabischen Teiles von Palästina ausrufen
lassen. Mit diesem Schritt anerkennt er gewissermaßen

die Existenz eines jüdischen Staates in
andern Teilen des Landes. Sein Vorgehen hat die
Mißbilligung der andern Araberstaaten (Aegypten,
Saudiarabien) hervorgerufen. Zwischen dem König
und dem Staate Israel sollen Verhandlungen im
Gange sein, die der Befriedung des Landes dienlich
werden solle».

Das Anwachsen der Staatsaufgaben

hat es mit sich gebracht, daß der Personalbe-
stand des Bundes von 1913 bis 1949 emmn
gestiegen ist; 1913 waren es total 66 756 Personen (wovon

2 589 in die Zentralverwaltung). Kriegswirtschaft
und Militärdepartemcnt wurden am meiste»

vergrößert, doch auch im Politischen Departement u.
a. sind große Entwicklungen zu verzeichnen. Nur
7599 Personen konnten seit dem Höchstbestand
verabschiedet werden.

Für die Flüchtlinge

Mit rund 88 999 gegen rund 57 999 Stimmen wurde
im Kanton Zürich das Gesetz angenommen, das
ca. 399 von den im Kanton Zürich wohnende»
Flüchtlingen das Dauerasyl, resp, den finanziellen
Beitrag an den Unterhalt (gemäß den Bundesvor-
schriften) garantiert. So erhält nun doch eine kleine
Mcnschengruppe die Gewißheit einer neuen Heimat.

Herabsetzung der Fleischpreise

Amtlich wurde mitgeteilt, daß ab 13. Dezember
die Richtpreise für großes Schlachtvieh
gesenkt und daß die Metzger Frischfleisch um 29 bis
39 Rappen pro Kilogramm zu senken haben. Das
Defizit der Ausgleichskasse soll bis zur Rückkehr
normaler Verhältnisse auf dem Fleischmarkt vom Bund
(und nicht vom Konsumenten) getragen werden.
„Zudem hat die Reaktion der Konsumenten auf die
übertriebenen Preise für Schweinefleisch ihre Früchte
getragen. Ein Preisrückgang zeichnet sich ab." So
gibt man amtlich zu, daß unser „Fleisch-Streik"
Erfolg hatte.

Eine Ehrengabe

aus der von Camilla Meyer geschaffenen Conrad
Ferdinand Meyer-Stiftung wurde neben
dem Dramatiker Gero und dem Maler Hegetschwei-
ler auch der in Zürich lebenden Schriftstellerin Maria

Niels zugesprochen. E.H.

„Die Liebe suchet nicht das ihre, sie läßt sich

nicht erbittern, sie rechnet das Böse nicht an. Sie
erträgt alles, sie hoffet alles, sie duldet alles.
Glaube — Hoffnung — Liebe — diese drei.
Aber die Liebe ist die größte unter ihnen."

Ilndar denkt weiterhin:
„Ich weiß schon nicht, was sie damit meinen. —

Arist hatte gesagt: .Undar, wenn du noch ein einziges
Mal zu mir kommst in deinem Zustand, dann —
Glaubst du wohl, ich wolle mich unmöglich machen?'

Das war nicht Liebe, nein. —

Mein Vater hat mir die Tür gewiesen. War das
Liebe? — Nein. —

Meine Mutter hatte einfach das Haus verlassen
und die kleine Ilndar dem Schicksal ausgeliefert. Hatte
sie Liebe? — Nein. — Das war nicht Liebe.

Und ich? Undar? Ich selber habe nie geliebt. Ich
glaubte, Arist zu lieben; aber die Liebe wandelte
sich in Haß. Also war das keine Liebe. Nein. —"

So hart war Undars junges Herz geworden, daß
sie tränenlos hinausstarrte in den Schein der
Laterne.

Es war schon Mitternacht vorbei, als man Undar
in den Eebärsaal führte. Die Schmerzen waren heftig

— ließen nach — kamen wuchtiger — schwächten
wieder ab.

„Wenn ich ein Kindlein haben werde —dachte
Undar zwischenhineinj „dann werde ich — mein Kindlein

— lieben. Wenn ich ein eigen Kindlein —"

Die Schwestern umstanden das weiße Bett, darin
Undar jetzt reglos lag, und der Arzt versuchte, sie mit
einer Spritze im Leben zu behalten.

Aber Undar erwachte nicht mehr.
Das tote Kindchen legte man der toten Mutter in

die Arme.
Undars Gesicht war lieblich; denn ihr letztes Denken

war:
dann werde ich — lieben —"

Undars Vater stand ratlos am Telephon. Er —
ein ehrbarer, bürgerlicher, braver und angesehener
Mann sollte am Weihnachtsabend — ins Frauen-
spital — zur Oberin kommen — weil Undar gestorben

— am unehelichen Kind gestorben!
Er stapfte durch den schweren, nassen Schnee.

Schließlich war es doch sein Kind.
Er klopfte am Fenster vom Hauswart, und dieser

wies ihn auf Zimmer fünf.
Und dann stand er vor der Oberin — Undars Vater.

— In der linken Hand hielt er den Zylinderhut.
Seltsam, daß er den Zylinderhut gewählt hatte für
dieien Gang — aber Undar war ja gestorben, und
schließlich war sie doch sein Kind.

Die Hand, die den schwarzen Hut hielt, zitterte aber
doch ein wenig, als nun der Vater hinter der Oberin
ins Totenzimmer trat.

„Ist es bestimmt Ihre Tochter?" fragte sie. Der
Bater schaute lange auf das weiße Bett.

Undars Antlitz war lieblich. Ihre Lippen waren
nicht mehr purpurn — ihre Lippen waren wie Elfenbein.

Das kleine Köpfchen im Arm Undars war unscheinbar.

Ein weißes Spitzenhäubchen verdeckte die Stirn
bis über die Augen.

„Ist es Ihre Tochter?"
Der Vater sagte leis:
„Ja — Undar — sie ist meine Tochter — und der

kleine Knabe — der ist mein Enkel —"
Der Vater schritt mit der Oberin zurück durch den

langen Gang.
Da stand eine andere Tür angelehnt. Der Vater

blieb stehen, um zu horchen; denn eine junge
Mädchenstimme rezitierte:

„Es liegt ein Kindlein auf hartem Stroh.
Es lacht in die Welt und macht uns froh.
Fern, fern im Morgenland. -
Durch Staub und Wüstensand
Führt wohl ein Weg zum Christuskind
Für die, die guten Willens sind.
O weise uns, Kind aus Bethlehem,
Auf daß wir deine Liebe sehn! —
Reiß uns in Gottes Namen
Aus unserem Elend! — Amen.

„Die Schwestern feiern Weihnachten da k :in", sagte
die Oberin erklärend.

Da fielen dem Mann, der in der einen Hand den
schwarzen Zylinderhut hielt, mit der andern seine

Augen bedeckte, zwei Tränen über das Gesicht.

Diese Tränen machten das Auge plötzlich klar für
die Scha in das Dunkel des eigenen Herzens.

Da aber solche Einkehr in ihm geschah, war zugleich
der Anbeginn der Morgendämmerung angebrochen.

Es war der Stern aus Bethlehem, der aufging über
der Finsternis. Elsa Weiß-Hatt.

Die letzte Weihnacht eines Trinkers
von Agnes Lötscher

Es gibt Menschen, die man nie vergißt, obwohl
ihnen weder hervorragende Talente, noch allmächtiger

Reichtum, noch heldenhafter Mut ein Denkmal
setzten. So will ich von einem erzählen, der mit mir
weiterlebt, obgleich er schon längst tot ist. Im bähmischen

Erzgebirge, wo ich meine erste Kindheit
verlebte und wo in den meisten Familien große Armur
herrschte, war das „Heer der Bettler" groß. Sie
öffneten und schloffen einander die Türen, jast wie in
anderen Länder heute die nicht gern gesehenen
Hausierer, und doch waren sie nicht verhaßt, diese Bettler.
Man hatte eine persönliche Beziehung zu jedem und
jedes Haus hatte „seine Bettler", denen es von
seinem Brote gab. Meine Großmutter, bei der ich als
Waisenkind aufwuchs, schärfte mir immer ein,
freundlich und gut zu den Bettlern zu sein, um diesen

ihr Schicksal nicht noch drückender zu machen.

Einer war da, der sich selber „Schiffchen" nannte,
der es meiner Großmutter besonders angetan hatte.
Er durfte alle Weihnachten mit uns den heiligen
Abend seiern. „Schiffchen" hatte sich, durch über-



Das singende Dorf
Du armer Mensch der Niederungen! Dort unter

jener „Wolke", die sich heute schon um 5 Uhr über den See

gebildet hat, atmest Du jetzt. Lieblich wie mollige
Schafrücken, AZelle an Welle, lagert der Nebel, und
hilfloses Tuten der Schiffe und Autos klingt fast
mitleiderregend zu uns herauf, die wir kaum dreihundert
Meter näher der Sonne sind. Wir atmen frei in
herrlichem Lichte und wohliger Wärme! Fast sommerlich
war der Nachmittag, und ruhig röteten sich nach
Sonnenuntergang die weihen Bergspitzen, ruhig löschten
sie auch wieder aus, morgen einen klaren Tag
verheizend.

Die Luft war voller Viehgeläute und Gesang. Hier
singen die Menschen immer! Nur auf der Insel Capri
habe ich ähnliche Sangesfreunde erlebt. Hütet ein
einsamer Junge auf einer Höh seine Tiere, so steht er auf
dem höchsten Punkte, die geliebte Peitsche in der
Hand, und singt in die freie Luft hinaus. Bessert ein
junger Bauer an seinem hübschen „Spycherli" einige
Schäden aus, so werden die Hammerschläge von
Jodeln begleitet. Fährt irgendein schnelles „Etwas" unten

auf der Strahe vorbei, — es darf nur nicht
gerade ein Auto sein — so dringen durch die Lücken zwischen

den Häusern blitzschnell einige Holihodiahu au
unser Ohr, und schon ist der Spuk verschwunden. Steigen

wir in der Dämmerung die steile Abkürzung
durcks Tobel herauf und nähern uns der Fahrstrahe,
kommt gewiß auf der breiten Kurve ein abendlicher
Töffahrer dahergerasselt und singt, soviel die Kehle
nur hergeben mag. Das Motorgeräusch scheint ihn
höchstens noch anzuspornen! Dah die gröhern Schul-
mädchen täglich in einer Reihe durchs hübsche Dorf
ziehen und ihre Lieblingslieder mehrstimmig ertönen
lassen, ist wohl weniger selten, als dah es nachts auch
die Burschen tun. Ob sie nun einfach frei zusammenstehen,

oder ob ein Anlaß sie ins Dorfzentrum oder
von dort heimführt, plötzlich steigt durch die stille
Nacht Gesang aus, dessen Reinheit mich immer wieder
erstaunt. Da ist meist eine führende Stimme dabei, die
erst unscheinbar im Chore mitgeht, sich dann aber auf
einmal aufschwingt, während die andern als bescheidene,

zarte Begleitung zurückbleiben. Ost habe ich
auch den Eindruck von Improvisation, wiewohl sich

nicht die kleinste Unsicherheit zeigt. Sieht man diese
Burschen am hellichten Tage, so blitzen ihre klaren
Augen vor Lebenslust, und die Spässe und Sprüche,
die sie sich zurufen, verraten Kraft und Draufgängertum

genug! Jedoch die Nacht verwandelt sie. Da
ist ein Schmelz in ihrer Stimme, und ihr Gesang
wird zur Huldigung an Leben und Schöpfung, die auch
unsere Seele mitschwingen läßt wie bei kultiviertester
Musik. Es stehen allerdings auch statt tagheller
Bogenlampen Tausende intensiv leuchtender Sterne
über ihnen an einem unendlich weitgespannten, von
bizarren Bergzackcn eingerahmten Himmelsgewölbe.
Da entsteht zwischen Mensch und Schöpfungswunder
ein Drittes, das. als Lied emporsteigt, sei es am Tage
oder in der Nacht. ik. kk. lick.

Sind wir Frauen solidarisch?

Gibt es eigentlich unter uns Frauen eine Solidarität?

Die Frage ist ein bißchen heikel. Wenn man
an gewisse soziale oder charitative Frauenarbeit
denkt, wenn einem das Bild eines Abends schweizerischer

Geselligkeit vor die Augen tritt, der sich unter
dem geheimen aber selbstverständlichen Motto: „hie
Männer — hie Frauen" abzuwickeln pflegt, so drängt
sich einem das „ja" auf die Lippen. Und kaum ist es
ausgesprochen, da regen sich die Bedenken und die
Zweifel. Wie sehen denn die Unterhaltungen unter
Frauen meistens aus? Worüber wird geredet und in
iu welcher Weise? Da sagt etwa Frau Weber zu
Frau Meyer: „Ach, gehen Sie doch mit Ihrem Gritli
nicht zu einer Acrztin vor einem Mann hat sie

doch viel mehr Respekt". „Aber Frau Dr. T. soll sehr
tüchtig sein". „Nun. das ist schon möglich, es studieren

ja viele, aber so rechtes Zutrauen hätte ich in
dem Fall nicht!" Und wenig später heißt es: „Habt
ihr es gehört, daß Schmids auseinandergehen? Man
dachte doch immer, das wäre eine besonders glückliche
Ehe. und nun wollen sie sich scheiden lasten." „Das

wundert mich gar nicht, die Frau trieb ja einen
unglaublichen Aufwand, so viel Geld kann kein Mann
verdienen. Und immer traf man sie in der Stadt, im
Cafe oder bei Einkäufen, da wird auch der Haushalt
danach ausgesehen haben." Schließlich weiß eine der
Anwesenden zu berichten, daß die junge Frau Müller
demnächst ihr zweites Kindchen erwarte. „Hoffentlich
ist es diesmal wenigstens ein Sohn, sie waren ja
beim ersten so enttäuscht, wenn sie es auch nicht wahr
haben wollten, aber Trudi Müller s Mutter hat es
mir selber gesagt. Sie warten so sehnlich auf den
Stammhalter". — In solchen Aeußerungen, die leider

typisch sind, ist von einer Solidarität der Frauen
nicht viel zu spüren! wie gern ist gerade die Frau
dazu bereit, männliche Berufsarbeit höher zu schätzen

als weibliche, bei einer zerrütteten Ehe ihrer Ee-
schlechtsgenossin die Schuld zuzuschreiben ohne die
näheren Umstände zu kennen, und wie verbreitet ist die
Bevorzugung des männlichen Kindes gegenüber dem
weiblichen — nicht bei uns, aber auch bei uns. Hier
herrscht ein geradezu bedenkliches Minderwertigkeitsgefühl

vor, in dem sich die Frauen weitgehend einig
sind ^ hier finden wir leider etwas von der gesuchten

Solidarität. Hat sich die Binsenwahrheit noch
nicht überall verbreitet, daß „anders sein" und die
Dinge „anders" machen nicht gleichbedeutend ist mit
sie „schlechter machen"? Stehen wir noch immer,
bewußt oder unbewußt, unter dem Bannfluch, den Za-
rathustra gegen uns schleuderte mit seinen glänzend
geschliffenen Sätzen, die die Menschen so faszinierten,
daß sie nicht zu bemerken oder zu sagen wagten, wie
unzutreffend viele seiner Behauptungen sind? Nietzsche,

dieser geniale und problematische Mensch, war
in bezug auf Frauen bestimmt nicht kompetent, aber
seine Sentenzen haben heute noch Kraft, und ein
Mann, der sonst nicht viel philosophische Bildung
hat, zitiert mit Vergnügen: „Du gehst zum Weibe?
(Es heißt übrigens: zu Frauen) Vergiß die Peitsche
nicht." Im gleichen Kapitel steht auch: „Gehorchen
muß das Weib und eine Tiefe finden zu seiner Ober¬

fläche. Oberflächlich ist des Weibes Gemüt, eine
bewegliche stürmische Haut auf einem seichten Gewässer.

Des Mannes Gemüt aber ist tief, sein Strom
rauscht in unterirdischen Höhlen: dos Weib ahnt
seine Kraft, aber begreift sie nicht. —"

Wie falsch, wie verzerrt, wie tendenziös ist dies
gesehen! Gerade das Gefühlsleben der Frau ist tiefer

und reicher angelegt als das des Mannes, dem es

oft nicht gelingt, dafür das rechte Verständnis
auszubringen, und dessen Kraft — wo sie vorhanden ist —

eher als eine des Geistes bezeichnet werden muß, nicht
des Gemütes. Ueber das Zeitalter des Gehorchen-
Müssens aber sind wir wohl inzwischen hinausgewachsen

und reif genug, in uns selber Tiefe zu
entwickeln. Hier kommt vielleicht wieder der Moment,
wo wir Frauen uns verständnisinnig ansehen und
mit ironischem Achselzucken sagen: „Nun ja. Männer.
Was ist da schon zu erwarten..." Aus dieser, ich

möchte sagen, mehr passiven Solidarität, die oft
auftritt, wo wir uns in der Defensive fühlen, sollten wir
doch herauskönnen in eine aktivere Haltung. Nicht
nur da, wo es sich etwa um die Mode handelt, die
wir häufig anfangs empört ablehnen, um sie nachher
mehr oder minder sklavisch mitzumachen, sondern wo
es gilt, für die Arbeit und das Verhalten anderer
Frauen einzutreten. Wenn wir selber sie schlecht
machen, wie können wir da erwarten, daß andere sie gelten

lasten? Sehen wir doch auf die tüchtigen Frauen
in der ganzen Welt, die in vielen Ländern gleichberechtigt

neben den Männern arbeiten und sich so

glänzend bewähren. Stärken wir unsere
weiblichschweizerischen Minderwertigkeitsgefühle nicht künstlich,

sondern machen wir uns frei davon im Hinblick
auf weibliche Leistungen und die Möglichkeiten, die
auch in uns dazu bereit liegen. Wenn wir Frauen
wirklich solidarisch wären, sollten wir dann nicht
vielleicht mit vereinten Kräften etwas Ordnung in
einer AZelt schaffen können, die von den Männern so

hoffnungslos durcheinander gebracht worden ist?
Dr. Charlotte Spitz

Antwort der Weißen Schwester
Marian Anderson, der großen Negersängern, und allen
..Farbigen" gewidmet. H.

Was — - großer G otl
Können wir tun
Wie - - allmächtiger Gott
Können wir büßen
Für die Schmach,
Daß wir uns „Weiße" und „Christen" heißen.
Daß wir die Farbigen trennen von Deiner Gnade?
Wie - allmächtiger Gott
Können wir es verdienen
Daß Du uns weiß gemacht,
Wie den Schwarzen Du schwarz gemacht.
Daß Christus gekommen für Alle
Für Gelbe, Rote, Weiße und - Schwarze?

Laß uns verzweifelt sein
Ueber den Weg, den wir gehen

Als „Weiße"
Als „Christen"

Gott gib dies ist mein Flehen —
Daß wir im Gelben, Roten Schwarzen
Den Bruder, die Schwester - Dich Gott sehen

Und Lieben, Lieben, Lieben.
Hauth

Zur Nadlosrnduttg vom ^4.November >945:

Weißer Bruder, w a S wirst Tu sagen?
-"Obiges Gedicht fanden wir in der Schweizer Radio-Zeitung

Ein verkannter Frauenberuf
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Vor zwanzig Jahren noch konnte man in schwäbischen

und badischen Zeitungen unserer Erenzgegend
folgendes Inserat lesen: „Schweizerische Irrenanstalten

suchen weibliches Pflegepersonal". So gering war
schon damals die Nachfrage nach diesem Beruf. Und
die badischen und wiirttcmbergischen Mädchen kamen
herüber. Sie bewährten sich in der Hauptsache. Einige
verloren natürlich die Fassung und die Geduld, weil
sie keine Ahnung von dem hatten, was sie erwartete.
Die meisten blieben gerne, kurz oder lang: einige
heirateten bei uns. Kurz, sie füllten damals eine fühlbare

Lücke aus.
Das hat natürlich längst aufgehört, aber der Mangel

an Pflegerinnen für das was man heute in
liebenswürdiger Beschönigung die Heil- und
Pflegeanstalten nennt, ist trotz der veränderten Verhältnisse

geblieben. Man mag auch nicht weiter Kellnerinnen,

Dienstboten und Fabrikarbeiterinnen nehmen.
Diese Veränderung besteht darin, daß das Personal

dieser Anstalten heute einen sestorganisierlen Verband
bildet und daß von ihm eine gründlichere Vorbildung
mit Examen und Diplom verlangt wird, was früher
nur teilweise der Fall war. Die materielle Lage dieses

Berufes ist heute überaus günstig und sogar meist
besser, als die der Spitalpflegerinnen. Die Löhne sind
etwas höher, die Ferien länger, die Urlaubstage und
freien Halbtage zahlreicher, die Nachtruhe viel seltener

gestört, die Arbeit in einigen Abteilungen entschieden

leichter. Bor allem aber fällt jede Ausbildungszeit
mit dem entsprechenden Aufwand an Zeit und Kosten
weg. Die Ausbildung ersolgt in Nachmittags- nnd
Abendkursen, ziemlich bald nach dem Eintreten. Der
Anfangslohn für die zu leistende, meist mehr materielle

Arbeit ist natürlich nicht sehr hoch, steigt aber
schnell. Vom Tage des Eintritts an wird schon
verdient.

Man sollte denken, ein solcher weiblicher Rer»'
sei in normalen Zeilen einfach übersetzt, und man
könnte glauben, niir die industrielle Hochkonjunktur
des Augenblicks sei schuld an seiner Mißachtung.
Aber dem ist nicht so: der Personalmangel bleibt sich

gleich. Die Gründe liegen einfach in den Vorurteilen
diesen Anstalten gegenüber und in der völligen

Unkenntnis über das tägliche Leben und den ganzen
Betrieb hinter den Mauern und Gittern, die ihn
umschließen.

In dem Borstandszimmer einer Anstalt sahen wir
einmal ein Bild, das ein Jahrhundert alt sein möchte:

ein zum Knäuel geballter Haufe halbnackter
Männer. Frauen und Kinder, mit wirren Haaren
und wutverzerrten Gesichtern, wälzte sich kämpfend
auf dem Boden! So stellen sich heute noch viele
Menschen den inneren Betrieb der Irrenanstalten
vors und entsprechend auch die Arbeit des
Pflegepersonals! Groß ist dann die Ueberraschung, wenn

der Besucher die Anstalt in allen Teilen in Augenschein

zu nehmen Anlaß hat. Hier ist ja überhaupt
nichts los, wird er jagen: das sieht ja aus wie >e-

des andere Spital, Altersheim oder Arbeitsanstalt,
Er sieht eine Nähstube, in der fleißig gearbeitet
wird, ein Krankenzimmer, dessen Insassen ruhig in
ibren Betten liegen, eine Werkstatt, in der die Männer

ichasfen. Dazu große Obst- und Eemüseanlagen.
schöne Felder in bestem Zustand, wo fleißige
Patientinnen am Werk sind: im Ganzen also einen
Musterbetrieb, bei dem die viele», schönen dezentralisierten

Neubauten und der ganze praktische Komfort,
der auch unsere Spitäler auszeichnet, nicht
unerwähnt bleiben dürfen.

Nur wer länger verweilt und tiefer sieht, wird
mit der Zeit allerdings merken, daß hier nicht alles
ganz normal ist und manchmal unerwartete Ereignisse

störend auftreten. Auch der Blick in die Ma-
trazengrust" der Einzelzellen wird manchen Besucher
nicht ungerührt lassen. Aber das ist alles längst nicht
so schlimm" als es sich ängstliche Gemüter in ihrer
erhitzten Phantasie vorstellen.

Wer an dem Fortschritt der allgemeinen Sittlichkeit,

der Kultur und der Nästenliebe heute verzweifeln

will, wozu man allerdings einigen Er ' A hat,
der sehe sich einmal unsere Irrenanstalten von heute
an und vergleiche sie mit deren Zustand im Anfang
des Jahrhunderts. Die wesentlichen Fortschritte
bestehen nicht nur in schöneren, hellen Sälen. Sauberkeit

und Ordnung, sondern vor allem m der Arbeitstherapie

und in dem Versuch, durch medizinische und

operative Eingriffe den geistigen Zustand
normaler zu gestalten. Die „Kuren" (z. B. Malaria-
kuren. Schlafkuren, elektrischer Choc) werden in der
Anstalt gemacht, die Operationen (Eehirnanatomie)
in den Spitälern. Ucberhaupt werden schwerer physisch

Erkrankte, bei denen eriahrungsgemüß der
geistige Zustand sich vorübergehend bessert, in die
Spitäler eingeliefert, so daß dein Pflegepersonal nur die
leichten Fälle verbleiben.

Natürlich ist die Arbeit in den einzelnen Abteilungen

verschieden. Allgemein wird nach Gruppen
eingeteilt: Arbeitsfähige, leicht Erkrankte mit kleiner
Beschäftigung, labile Fälle mit wechselnder
Stimmung: Verblödete, Ausgeregte, Gewalttätige und
Lärmende werden nach Möglichkeit geschieden. Dabei

finden Versetzungen von einer Klasse in die
andere statt, wenn Aenderungen zum Guten oder
Schlimmen dauernden Charakter annehmen. Daher
das sogenannte Pavillonsystem, das in getrennten
Gebäuden möglichst gleichartige Kranke unterbringt,
so daß der bekannte Vorwurf, die leicht Erkrankten
würden durch die schwer Erkrankten noch kränker
gemacht. gegenstandslos wird.

Das Personal wird natürlich iin Anfang abwech¬

selnd in allen Abteilungen zeitweise beschäftigt,
entscheidet sich aber dann für die ihm zusagende Gruppe,

soweit es möglich ist, solchen Wünschen
entgegenzukommen. Es mag auffallen, daß eine Vorliebe
für die Schwertranken und die ganz „Schlimmen"
besteht, die das Peroinal mit allerlei Mitteln fz. B.
auch Beruhigungsspritzen) mehr in der Hand hat,
als die Dauerredner, die ewig Klagenden und die
stets Unruhigen, die viel ermüdender sind und mehr
zu tun geben.

Nach dem Besuch der Kurse, die theoretischer und
praktischer Art sind, folgt das eidgenössische Diplomexamen

und die gewerkschaftlich organisierte Pflegerin
ist fertig, d. h. sie fängt ihre Berufsarbeit mit

allen Rechten und Pflichten an. Es gibt Pflegerinnen.
die Jahrzehnte auf ihrem Posten bleiben und

in langsamem Aussteigen volle Befriedigung
finden.

Das Leben in der Anstalt ist längst nicht so

eintönig, wie man es allgemein glaubt. Es gibt
Gottesdienste und Vorträge, Konzerte und Thcaterauf-
fllhrungcn. Tanzabende und Maskenbälle. Ausflüge,
Auto- und Dampferfahrten. Man bietet den Kranken

ein Maximum möglicher Freiheit und Abwechselung.

Auch sei nicht vergessen, daß leichter Erkrankte
allein Ausgang nach der Stadt haben und andere in
der Nähe der Anstalt, außerhalb der Mauern, in
Bauernhäusern untergebracht sind, wo sie frei leben
und arbeiten: immerhin noch unter Kontrolle der
Aerzte, die sie zeitweise wieder in die Anstalt zi»
rücknehmen, wenn es ihr Zustand erfordert.

Das alles ist unbedingt erfreulich und sollte einek
Beruf, der so viele materielle Vorteile bietet, auch
nach seiner geistigen und sittlichen Seite durchaus
anziehend machen. Wie aber bekämpfen wir die
scheinbar unausrottbaren Vorurteile, die sich immer
wieder der Rekrutierung eines gut geschulten und
freudig arbeitenden Personals entgegenstellen? Am
besten wohl dadurch, daß, was noch nicht geschah, die
Anstalten selbst eine sorgfältig ausgewählte Kruppe
von Interessenten periodisch zum Besuch der Anstalten

unter erklärender Führung zulassen, um
den Interessenten Pfarrern, Juristen, Lehrern,
Sozialfürsorgern, höheren Schulklasscn, Studenten
usw. — den Einblick in die besonderen Verhältnisse
zu erleichtern. Viele Mißverständnisse würden so

zerstreut und törichte Vorurteile könnten einer ernsten
Kenntnisnahme an Ort und Stelle nicht mehr
standhalten. Auch das Martyrium der Patienten in
Zwangsjacken, die von Wärtern und Aerzten
mißhandelt werden, sollte nun endlich der Vergangenheit

angehören. Aber dazu gehört eben eine
größere Öffentlichkeit des Anstaltsbetriebes, die
natürlich sehr schwer zu erreichen ist. So hat man es

z. B. mit Vorträgen über das Anstaltsleben
versucht und ist im Publikum auf eine merkwürdige
Ablehnung gestoßen: von so traurigen Dingen wolle
man nichts hören und man dürfe die Welt nicht
mit erschreckenden Beschreibungen solcher Erlebnisse
ängstigen und verwirren.

Andererseits hat der Schreiber dieser Zeilen es

vor einer Zuhörerschaft, die Verstand und Herz hatte,
mit diesem Thema versucht und so warmes, lebendiges

Interesse gefunden, daß die Leute nach dem

Vortrag sitzen blieben und noch viel mehr hören
wollten. Es ist also möglich, ein Publikum für diese

Dinge zu finden und den Bann zu brechen, der über
dieser dunkeln Welt noch immer liegt. Und es sollte

mäßige Trunksucht, eine schöne Vergangenheit als
ecücr Webermeister in einer großen Fabrik, verdorben.

Seine Frau hatte sich von ihm scheiden lassen, als
er die Stelle verloren und bettelarm geworden war.
Von da an lebte er in einer Felsengrotte auf dem
Hausberg, lag dort auf Säcken und erbettelten Kler-
derabfüllen und nahm sein Brot von denen, die es
ihm mildtätig boten. Man gab ihm selten Geld, da
er dieses immer in die Schnapsbutik trug und dann
wieder eine Nacht im „Loch" verbringen mußte.
Wenn „Schiffchen" zu uns kam, war es immer ein
Festtag für uns Kinder. „Schiffchen" konnte so schöne

Spielsachen schnitzen. In wenigen Minuten hatte er
aus Rinde ein Boot verfertigt, in das ich meine
Puppen setzen und lustig im Regensaß vor dem
Hause schwimmen lassen konnte. Oder er zauberte
aus einem Wcidenast ein Pfeifchen hervor oder
schnitt aus zusammengelegtem Papier Männchen, die
„Niugelrcihe" tanzen konnten. Herrlich waren die
Freuden, die „Schiffchen" meiner Kindcrseele spendete.

Großmutter nannte er stets „schöne, gnädige
Frau", und ich weiß noch heute nicht, ob ihr dieses
Prädikat nicht doch geschmeichelt hat Kam er zum
Betteln, so sang er erst vor der Türe mit einer tiefen

Baßstimme seinen immer gleichbleibenden Vers.
„Schisschen sein, das ist fein: nicht jeder kann ein
Schiffchen sein." Dabei mochte er sich wohl mit dem
Schiffchen vergleichen, das er einst am Mebstuhl Faden

um Faden hatte ziehen sehen. Am Heiligen
Abend wurde „Schiffchen" von meiner Großmutter in
eine Werkstatt geführt. Dort stand ein großer Kiibel

mit Wasser bereit, Seife und Bürste, und „Schiffchen"

wußte, was er zu tun hatte. Dafür hing aber
auch über einem Stuhl ein abgelegter Anzug
Großvaters. Wäsche und Schuhe, deren sich „Schiffchen'
bedienen konnte. Das ganze Jahr hindurch trug er
dann wohl diesen Anzug und diese Wäsche, wenn es

nicht noch andere barmherzige Seelen gab. die ihn
ausstatteten.

Ich zählte damals fünf Jahre, als er die letzten
Weihnachten bei uns verlebte. Ich weiß nur noch,
daß ich unter dem Christbaum saß und meine
Geschenke bestaunte, als ein Blick auf den Bettler mich
fragen ließ, warum er weine? Tränen rannen über
die verrunzelten Wangen des Mannes, dem wohl
der leuchtende Baum plötzlich ein inneres Licht
angezündet haben mochte. Hatte er nicht einst auch
spielende Kinder unter einem Weihnachtsbaum
gehabt, in einem eigenen Heim? Und jetzt? Gab es
kein Zurück mehr aus diesem Elend? Nein, mußte
er sich wohl sagen, nein: der Alkohol hatte seinen
Willen gelähmt: zurück konnte er nicht mehr. Und
vorwärts? Wie sah die Zukunft aus? Betteln, frieren,

einmal im Loch, einmal in der Felsgrotte schlafen,

ausgelacht, verspottet werden von der Schuljugend

und immer Angst haben müssen, seiner Frau,
seinen Kindern zu begegnen, die noch in derselben
Stadt ein grambeladenes Leben führten, — Zog dies
alles durch seinen Kopf? Ich weiß es nicht, höre ihn
nur mit schwanker Stimme singen:

„Schiffchen sein, das ist fein, nicht jeder kann
ein Schiffchen sein,"

Später wurde ich aus meinen Spielereien erst wieder

durch die Frage meiner Großmutter aufgestört:
„Wo ist denn Schisschen?"

Er hatte sich leise davongemacht. Zwei Tage später

lief es wie ein Lauffeuer durch das Städtchen:
Schiffchen hatte man erfroren in seiner Felsengrotte
gefunden. Das Licht, das ihm noch einmal geleuchtet,

war wohl zu hell gewesen, es hatte seine
Zukunft beleuchtet, eine Zukunft, die „Schiffchen" nicht
mehr lebenswert dünkte. Deshalb war er schnell
davon gegangen. — Noch heute höre ich seine dunkle,
etwas rauhklingende Stimme singen:

„Schiffchen sein, das ist fein, nicht jeder kann ein
Schiffchen sein!"

Schulsylvester

Wer weiß, was das bedeutet? Wer sonst als ein
richtiges Zürcher-Schulkind, was das für eine
Wonne, eine Freude ist? In keinem andern Kanton
kennt man das in dieser Art und Weise, und wie
ein unverrückbares Gesetz steht die Tradition fest, so

fest, daß keine Schulbehörde, keine Polizei — man
denke: Polizei! — je imstand gewesen ist. diesen
herrlichsten aller Lärme am frühen Morgen
abzustellen. Das Einzige was sie - die Polizei fertig
gebracht hat ist, daß der Radau erst um 6 Uhr früh,
und nicht wie früher schon um S Uhr anfangen
darf, wenigstens auf der Straße — in den Häusern
fängt es oft noch früher an.

Wer da als Außenkantönler oder Fremder
unvorbereitet zum ersten Male am Schulsylvcstcr
aufwacht, der denkt — schlaftrunken wie man um diese

Zeit am 23. oder 24. Dezember noch ist — die ganze
Hölle sei los! Denn da geht ein Tuten und Hupen,
ein Schmettern mit Pfannendeckeln: ein Pfeifen und
Johlen los, daß ein Tone-Chaos entsteht, gegenüber
welchem die dissonanzenreichste Symphonie eines
extremsten Modernen uns anmuten muß, als ob er
sänge: Ich g'hörenes Glöggli, das lütet so net!

Und dann zieht die Schar durch die Straßen,
klassenweise, quartierweise, man trifft andere, das Ton-
gebrause schwillt an, nimmt ab: man gibt Ständchen

vor den Häusern der Bekannten, findet den
gerichteten Apfel- und Nußsack unter den Fenstern,
man macht einen Höllenradau bei jemanden, den

n.an nicht gerne hat, singt ein Weihnachtslied bei
einer alten Gotte oder Großmutter. Kurzum am
letzten Schulmorgen ist ein Klingen und Singen in
der Luft über alle guten und schlechten Zeugnisse
hinweg, daß die „Alten" sich nur freuen können über
dieser jungen, frohen Lebenslust, die voller Freude
dem alten Jahr auf diese Weise Valet sagt, die wieder

einmal die autoarme Morgenstraße für die
Jugend beansprucht und die bekundet, daß alte Bräuche
auch in den Städten weiterleben können, wenn die
Jugend den Mut hat über Behörden und Polizeigewalt

hinweg ihre harmlosen und originellen Rechte
durchzusetzen. Es lebe der Zürcher Schulsylvester!

kil. 8k.



mehr geschehen, um endlich einmal den Aerzten und
dem Pflegepersonal dieser Patienten für ihre kluge
und hingebende Arbeit den Dank zu zollen, auf den
sie ein Anrecht haben. Damit würde aber auch das
Ansehn dieser hingebenden Tätigkeit gehoben und
das Angebot für diesen verkannten weiblichen Beruf

zunehmen. Es werden ja auch männliche Pfleger

in großer Anzahl gebraucht und auch hier fehlt
es an Kräften. Aber das Verlangen nach weiblichem
Personal ist schon deshalb stärker, weil in vielen
Anstalten auch männliche Personen durch Frauen
mit gutem Erfolg gepflegt werden. Man revidiere
also sein Urteil über diese Dinge und verfolge fie
mit Sachkunde und wärmerer Teilnahme, als bisher.
Für die Jrrenpatienten und ihre Pfleger, die uns
so oft durch ihre günstige und sittliche Ueberlegenheit
beschämen, gilt das alte römische Wort: das Elend
sei uns heilig! R. O.

Ludwig Levisfohn, Verlorene Tochter, Humanitas-
Verlag Zürich.

Ein äußerst interessanter Roman. Originell aufgebaut,

indem die sieben Hauptpersonen in je einem
Kapitel von ihrem Standort und aus ihrem Wesen
heraus in Selbstgespräch und Milieuschilderung
beschreiben, was vor sich geht und was vorausgegangen.

Die verlorene Tochter (treffender heißt der
englische Titel „ànzwsrssri", weil die Geschichte ihren
Kulminationspunkt an einem Eeburtstagsessen
findet) ist einziges Kind eines reich gewordenen
rechtschaffenen Vaters im Kleinstadtmilieu. Ohne Rücksicht

auf das herkömmliche, sucht und findet fie —
über den Umweg zweier mißglückter Ehen — den
Weg, ein glücklicher und offener, Schönheit und Güte
liebender Mensch, eine Frau in glücklicher Ehe zu

Geschenksbonnemente
des Schweizer Frauenblattes

»um Vanl«>s»pp»I» V»I> E.so

pro ck s k r « « » b o n o o m o n t

gowZbrsn wir nur »nssrsn /tdonnentlnnsn.
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sokoin.
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Geschenk-Jahresabonnement
des Schweizer Lranenblatte«

ab. bis.

a» pxse/prl.

kntsrsobrikt unck /(ckrssso ckes kostollors:

werden. Das Vater-Tochter-Problem, die psychologische

Verarbeitung soziologischer Fragen überhaupt sind
mit Einfühlung und Sachkenntnis behandelt, nie
doktrinär. Ein Roman, der von Mann und Frau gern
gelesen werden dürfte. et».

Saul Eurewicz: Beurteilung freier Schllleraufsätze
und Schülerzeichnungen auf Grund der Adlerschen
Jndioidualpsychologie. III. 235 S., Rascher Verlag
Zürich, brosch. 7.50.

Einer klaren Darstellung der Adlerschen Psychologie

und einem Ueberblick über die bisherige Auswertung

von Schüleraufsätzen und -Zeichnungen folgt eine
Untersuchung von Arbeiten von ca. 500 Schülern einer
schweizerischen Stadt inkl. eine eingehende Analyse
von 15 Versuchsschülern im Licht der Adlerschen
Psychologie. Der Verfasser drückt sich in allgemeinen mit
großer Vorsicht aus. Dennoch trifft seine Darlegungen

die Kritik, welche der gesamten Adlerschen Richtung

gilt: obschon sie gerade den gesamten Menschen
zu erfassen bestrebt ist, sieht fie nur einen seiner Teil-
aspekte. Daher läßt sich Eurewicz zu vielen voreiligen
Schlüssen verleiten. Auch wäre die von ihm empfohlene

Einführung von Schulpsychologen auf allgemeinster

Basis ein Unternehmen, dessen Vorteile die großen
Gefahren kaum aufzuwiegen imstande wären. Doch
sind wir dem Verfasser dankbar für seinen nachdrücklichen

Hinweis, daß die Arbeiten unserer Schüler in
vermehrtem Maß als allgemein-menschliche
Dokumente und weniger rein schulisch-intellektuell gewertet
werden sollten. Dem Bejaher der Adlerschen Psychologie

bietet das Buch nur Wertvolles. Ein ausführliches

Literaturverzeichnis bildet den Abschluß.
M. B.

Helene Wirth, Lebensmelodie. Eotthelf Verlag
Zürich.

Ein Mädchenbuch. Gut im Aufbau, zeigt das Buch
die Schicksale zweier junger Mädchen, die auf dem
Lande aufwachsen: arm die eine, begütert die andere:
zum Hausmlltterchen prädestiniert die eine, zur
Musikerin die andere. Es kommt so, daß keines den Weg
gehen kann, der ihm vorschwebt, daß beide den gleichen

Mann lieben (der es eigentlich nicht verdient).
Wechselvolle und gut durchgeführte Schicksale zeigen,
daß der innere Friede dort wächst, wo gläubige
Haltung Opferbereitschaft möglich macht. Das Buch wäre
noch besser, wollte die Autorin allzu oft wiederkehrende

und daher sentimental wirkende Ausdrücke, wie
wundersame Märchenaugen, Mädchenarme,
Jungenmädchengesicht, leuchtende, träumende Vergißmeinnichtaugen,

usw. usw. vermeiden. cd.

Ernst Eberhard, Frau Lotte und ihr Kind. Verlag
Fr. Reinhardt, Basel.

Die Einwirkungen schwieriger Eheverhältnisse auf
die Entwicklung eines Kindes, das die bösen Folgen
des gesellschaftlichen Ehrgeizes der schönen und sehr
tüchtigen Mutter und Geschäftsfrau, die ihren auch
tüchtigen aber dem Willen seiner Frau allzu hörigen
Gatten zur Ueberschätzung des Materiellen überredet:
der gute Einfluß eines bäuerlichen Großvaters auf
sein Enkelkind, der üblen Machenschaften eines
gewissenlosen Geld- und Frauenjägers, das Elend
eines trunksüchtigen Lehrers und seine Heilung — all
das und noch manch anderes wird in dem Roman zu
einem guten Ganzen verwoben und zu positivem
Abschluß geführt. Ein Roman, der auch von weniger
geschulten Lesern mit Freuden gelesen werden kann. eb.

Somerset Maugham: Catalia (Diana-Verlag.
Zürich.)

Somerset Maugham kündigte vor einiger Zeit
Einstellung seiner schriftstellerischen Arbeit an. Nun
überrascht er seine Lesergemeinde mit einem neuen
Werk, das als romantische Erzählung vorgestellt
wird. Schauplatz: Das Spanien des sechzehnten Jahr¬

hunderts, das Spanien der Inquisition, der Wunder,
der Frommen. Wenn auch Maugham, der früher
gegenüber religiösen Fragen mehr als indifferent
anzusprechen war, sich in seinen letzten Werken schon
vermehrt mit okkulten Kräften beschäftigte, so mutet
sein neuestes Werk recht seltsam an: Zum Teil scheint
ihm um diese mystisch-religiöse Welt recht ernst zu
sein, vor allem mit den Wundern, die er geschehen
läßt. Anderseits, blitzt unvermutet der Schalk und
der Leser weiß tatsächlich nicht, ob dem Autor mit
den Wundern Mariä wirklich ernst ist. Denn die
junge Spanierin, an der das Wunder in Erfüllung
geht, wird nicht wie gewünscht zur Heiligen, sondern
zu einer durchaus auf dem Boden der Wirklichkeit
stehenden Frau, und Mutter und später zu einer
bekannten Schauspielerin. — Das Buch liest sich angenehm

und erfreut durch seine farbigen Schilderungen
jener weitentfernten Zeit. cw.

Windig», Erlebnisse im Kanadischen Busch, von
Kathrene Pinkerton, Albert Müller Verlag, A. E.,
Rüschlikon. Fr. 11.—.

Was gibt es Schöneres für die Jugend zwischen 12
und 15 Jahren als ein Pinkerton-Buch. Windigo
ist die spannende und würdige Folge ihrer früheren

Bücher „Am Silbersee", „Auf der Fuchsinsel",
„Weiter Nordwärts": ist aber eine für sich

abgeschlossene Erzählung, in welcher wir das Leben eines
jugendlichen Kleeblattes während der Weihnachtsferien

in der elterlichen Vuschfarm kennen lernen,
wobei diesmal etwas weniger spannende Erlebnisse
mit Tieren und Tierjagden das Hauptmotiv sind,
als das Leben, die Sitten und der Aberglaube der
Eingeborenen. Windigo ist ein böser Geist, und an
ihrem tief eingewurzelten Aberglauben drohen
tapfere Indianer zugrundegehen zu müssen. Da
greifen nun die vier tapferen jungen Weißen ein,
spüren dem bösen Geist nach, lüften das düstere
Geheimnis. Das Buch ist so flott und spannend
geschrieben, daß es der Redaktorin zwischen Söhnen
und Enkeln wochenlang aus der Redaktionsstube
abhanden gekommen ist, weshalb diese „aus Erfahrung"

stammende warme Empfehlung leider etwas
verspätet ist. Auch sie selbst hat eine Nacht darüber
mehr gewacht als geschlafen. ü>. St.
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lin -Brückenbauer-, in cker .Tat», im Samstag-
Inserat erschienen Anklagen in Sacken Nestlé/
Maggi-Acancksl: 25 ?î> Abschlag cker Rohmaterialien,
17—25?î> àtseblsg cker Pertig-Suppen. Rauptge-
genstanck war à ^KUenscbiebung Nestlê/Maggi
unck à Rolle, welcke ckie Praxis cker Rickg, Rreis-
Kontrollstelle vorher nnck nachher spielte.

Rcdo in cker Tagespresse? Null! Ois Stillsckvei-
Mpsrole vvirck restlos bekolgt. Rs spricht Säncke,
cksss Herren, Serien ckie gesamte Rresse okken stekt,
e^ voràbon, StMsedcveigsn ru verbreiten.

Der »Lxprsss», Neuckâtel, vom 8. verember, de-
richtet über ckie Nestlá/blaggi-dlanover in Raris:
Orosselung cker lüekerung pasteurisierter Rrisch-
milck nach Rarts, Rrkökung cker rentablen Ron-
ckensmilck-Rabrilcation. Oer internationale Irust
kennt keine nationalen Rücksichten, vecker in cker
Lclnvei? nock in Rrsnlcreick. Oer Irust ist auch
blinck tür ckie politischen Rolgen unck ckie Rnckab-
recknung, wie wir sie aus ckem Osten kennen.

400 ffrsnken SuSe wr «len Ztelnvurl
Riehtsramt S, Rin/elrickter, in Lern: Rreispruck

wegen Oekäkrckung unck Verkehrsstörung ckurck cken

Lteinwurk. Sachbeschädigung: Oer Sckacken von
Rr. 182.90 ist vom àgesckulckigten Outtweiler be-
?shlt. Oas politische Vlotiv wirck als ckurckaus be-
achtenswert unck ckie Handlung als nickt verwert-
lick bezeichnet, unck dock wirck ckatür eine Kusse
von Rr. 400.— ausgesprochen in àbetracht cker
guten kinanàllen Rage des Angeklagten unck ckes-

sen Stellung als Nstionalrat.
IVer glaubt, kür eine keckste Sacke Steine wer-

ten 2u müssen, soll cken Sckacken unck ckie Kusse
tragen. Rs ist in Ordnung, dass es ihn etwas kostet,
lis ist suek nickt 2U teuer. Oegen ckie Obrigkeit auk-
Zutreten, kostete trüber manchmal cken Ropk —
heute ?r. 400.—. (Statt klumenspencken oder Rran-

kenbeiträgen bittet man, cker àmen su gecken-
ken...)

I4otlon I.snr>esverso79ung
Ablehnung unter üblicher Heiterkeit unck ckies-

mal sogar mit kubsnstücken, Rlakst: -Lieber
einen Stein im Lrett als swei im Renster». Ois
-Sckaktksuser Nscbrickten- meinen 2u cker -1st»
des Sosialckemokrsten Rrok. Or. Valentin Oiter-
mann unck seines krsktionsprssickenten: -Lieber
swei Steine im Renster — als ein Lrett vor swei
Röpken.»

Oie Rsrteiblstter machen ckem Leser weis: Line
Lsnckesversorgung, wie sie ckie lVlorion verlangte,
ist bereits im lun; cke s k alb hätten 86 Mitunter-
Zeichner jetzt gegen ckie Motion gestimmt. Oabei
ging ckie Motion laut unck deutlich auk ein bis
zwei ckakre Vorsorge: was der kunck jetzt
maekt, betritkt höchstens seeks bis sieben Monate.

vom kunck ist es ZU teuer: er spekuliert auk ckas

gute Rucke, vie Rsuskrau spekuliert uivkt, son-
ckern sorgt kür ikre Lieben vor.
Oie grösste neutrale lageszeitung Zürichs

schreibt:
-...Vergessen wir nickt, dass cker Tueksrpreis
beute noch ungekäkr doppelt so kock ist wie
bei Rriegsbeginn, während anderseits ckie Vor-
Kriegsproduktion mindestens wieder erreicht
wurde.»
Was würden unsers kauern dazu sagen, wenn

wir such kür Milchprodukte, Rleisck unck Rleisck-
Produkte usw. -kokten- würden, dass sie auk cken

Vorkriegsstand heruntergehen werden?
Unser Rat: Rntseklossen bandeln ist besser als

»spinnen» unck spekulieren.
Uebel ist, dass unser dirigierter Radio immer

schlimmer polemisiert. Oie Lsnckesversorgungsmo-
tion nennt er ironisch -8tsinwurt-Motion» unck ver-
kennt ckie ernste Forderung cker Rackiokörer, dass
amtliche Intormationen sachlich gekalten seien.

Man würde einen weniger blasierten Sprecher zum
kerickt «Ois Wocks im Bundeshaus- schätzen.

10000 k-rsnken Illr riis pöklterung Itss
Konsums von „I4src" unll „Krapps"
Rs wirck immer schöner, oder deutlicher gesagt,

dümmer.
Rsistlsusig, dass im National- unck Stänckerst

die mageren Lubventtöncksn kür kulturelle Zwecke
herabgesetzt werden unck ckie Sorge cker heutigen
Mutter Helvetia cker Förderung unck Verbilligung
cker kier-, IVein- unck Schnspsräuscbe gilt.

/um?leisc»>liovko?î
kin Isilertolg ist da: Oas 15-Millionen-Oekizit

wirck nickt ckurck Zuschläge auk Import-Viek unck
-Rleisck behoben. Rs gebt einstweilen zu Lasten ckes

kunckss, also billiges Irnport-Oekrierkleiscb. Rs gilt:
Vor allem keine Uebertreibungen im RIeisvk-
Konsum während cker nächsten VVocken; sonst
lacken sick die Interessenten dock nocd ins
Räustvken und sagen sied: «vas Oanze ist ja
nickt so gekäkrlivk; wir werden sekon wieder
auk unsere Rechnung kommen .»

Schränken Sie also Ihren Rriscbkieisckkonsum
einstweilen weiter ordentlich ein: dann werden
suck ckie Metzger ibre Versprechungen kalten.

K^sowtwn
-Oer Oenossensckaktsrat der Oenosssnsckskt Mi-

gros 2lürick, versammelt in seiner Sitzung vom
11. Oezember 1943, erwartet vom h. Lunckesrat,
dass er ckie unmissverstsnckiicbs Stimme des Vol-
kes nickt weiterhin überkört. Ois Beunruhigung
über die vsrkeklten Massnskmen, ckie cker Ramiiie
das Durchkommen erschweren, ist nickt weniger
gross als die Sorge wegen der zunehmenden Rnt-
kremckung zwischen ckem Sckweizsrvoik unck seiner
Regierung. Rs können Volk unck Behörden sckwsr-
ste Zeiten warten. Osr Weg muss gekuncksn wer-
cken, eins wakrs Einigkeit in Sauberkeit zu kin-
cken. Rs ist kür die Regierung besserer Vsrlsss auk
das Volk als auk die Verbände unck politischen Ma-
cker, die beute ckem Bundesrat die Rand kükren.
Oer Oenossensckaktsrat siebt cken ersten Schritt
in einer entschiedenen Haltung gegen ckie Irust-
gebilcke unck ckie Vsrbanckst^rsnnei sowie in der
/tbberukung cker Funktionäre, die kür ckas Oksos
unck ckas 15-Millionsn-Oekizit im Rleiscksektor ver-
sntwortlick sind.

Oer Oenossensckaktsrat erbebt sckärksten Rro-
test

gegen ckie unwürdige Behandlung wichtigster Be-
gekren, wie die Lanckesversorgungsmotion,

gegen die Massregelung unck sogar Ausweisung
eines Sachverständigen aus einer Sitzung einer
eidgenössischen Expertenkommission, im Zussm-

msnkang mit seiner sachlichen Rritlk an nMnkrR
genehmigten Rreissuksckìâgen,

gegen ckie einseitige OsrsteRxos am »ckoreivert-
sehen Radio, an ckem ckie Ronsumenten à» gtell^à
Masse wie snckere Interessengruppen n, Worts
kommen sollen.»

In sckvnnn

pralinés kins
pralines surkins
Sortiment

pseknng »» 2
Pralines
Oemisektes Ronkekt
Mischung
Okrädeli
IVeiknaekts-viskllitckose

Sckacktel 90 A
Schachtel 190 g Z.W
Lckacktel 1V g I —

Schachteln s ^->»
Packung 220 g 2.—
Packung 200 g KL»

Paket 150 g —.75
Paket 90 « —.50
Oose 575 g «.50

100 g —.»»»

Reinste Rakm-Oaramek»

in Restpackung

Sckacktel 300 g 1.5«

2um oeszsrî
àsnas-pnckcking Beutel 110 g
mit Ananas-Stückchen, ckie ikm cken keinen,
natürlichen Oesckmsck verleiben.
Velikstess-Oreme-Bulver mit Vanille-^roma
Schachtel, 2 Beutel je 35 g

—.50

—.50

2.1«àanas zerkleinert Vz-Oose
-vel Monte» erste Ouslität

àanas, Scheiben >/i-Oose Z.—
»Lidbv», erste Ouslität

Versuchen Sie Ikr Olück mit ckem inter-
essanten Wettbewerb im neuen

PIlgros-ttsuskàltungsduck
Oen Oewinnern winken scköne preise. Oas
neue Haushaltungsbuch enthält auk 100 Sei-
ten viele interessante Beiträge über Raus-
wirtsckskt, Mode, Rvsmetik, perlen usw.,
8 Seiten Rezepte, viele Illustrationen
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